




Über Lion Feuchtwanger

Lion Feuchtwanger, 1884-1958, war Romancier und
Weltbürger. Seine Romane erreichten Millionenauflagen
und sind in über 20 Sprachen erschienen. Als Lion
Feuchtwanger mit 74 Jahren starb, galt er als einer der
bedeutendsten Schriftsteller deutscher Sprache. Die
Lebensstationen von München über Berlin, seine
ausgedehnten Reisen bis nach Afrika, das Exil im
französischen Sanary-sur Mer und im kalifornischen Pacific
Palisades haben den Schriftsteller, dessen unermüdliche
Schaffenskraft selbst von seinem Nachbarn in Kalifornien,
Thomas Mann, bestaunt wurde, zu einem ungewöhnlich
breiten Wissen und kulturhistorischen Verständnis geführt.
15 Romane sowie Theaterstücke, Kurzgeschichten,
Berichte, Skizzen, Kritiken und Rezensionen hatten den
Freund und Mitarbeiter Bertold Brechts zum »Meister des
historischen und des Zeitromans« (Wilhelm von Sternburg)
reifen lassen. Mit seiner »Wartesaal-Trilogie« erwies sich
der aufklärerische Humanist als hellsichtiger Chronist
Nazi-Deutschlands.



Informationen zum Buch

Eine tragische Liebesgeschichte
La Fermosa, die Schöne, wird im mittelalterlichen

Spanien Raquel, die Tochter des angesehenen Juden Jehuda
Ibn Esra, genannt. In König Alfonso VIII. von Kastilien
erwacht bald eine tiefe Leidenschaft für die gebildete,
schöne junge Frau, und was für Raquel als politisches
Opfer im Interesse der Vernunft und des Friedens begann,
wächst auch bei ihr zu einer stürmischen Liebe für den
mutigen König. "Liebesszenen von glühender Leidenschaft
und der heißen Sinnlichkeit südlicher Temperamente."
Marcel Reich-Ranicki
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Erster Teil

Der König verliebte sich heftig in eine Jüdin, die
den Namen Fermosa, die Schöne, trug, und er
vergaß sein Weib.

Alfonso el Sabio, Crónica General
Um 1270

Nach Toledo ging Alfonso
Mit der Königin, der jungen,
Schönen. Aber Liebe blendet,
Und er täuschte sich durch Liebe
Und verschaute sich in eine
Jüdin, und sie hieß Fermosa.
Ja, Fermosa hieß, »die Schöne«
Hieß sie, und sie hieß zu Recht so.
Und mit ihr vergaß der König
Seine Königin.

Die Liebeshändel Alfonsos des Achten
mit der schönen Jüdin
Romanze des Lorenzo de Sepúlveda
1551



Erstes Kapitel
Achtzig Jahre nach dem Tod ihres Propheten Mohammed
hatten die Moslems ein Weltreich aufgebaut, welches sich
von der indischen Grenze ununterbrochen durch Asien und
Afrika die südlichen Gestade des Mittelmeers entlang bis
zur Küste des Atlantischen Ozeans dehnte. Im achtzigsten
Jahr ihres Eroberungszuges setzten sie über die schmale
westliche Enge des Mittelmeers hinüber in das »Andalús«,
nach Spanien, zerstörten das Reich, welches dort die
christlichen Westgoten drei Jahrhunderte vorher
aufgerichtet hatten, und unterwarfen in gewaltigem
Schwung die gesamte Halbinsel bis zu den Pyrenäen.

Die neuen Herren brachten mit sich eine überlegene
Kultur und machten das Land zu dem schönsten,
bestgeordneten, volkreichsten Europas. Von kundigen
Architekten und einer weisen Baupolizei geplant,
entstanden große, herrliche Städte, wie sie der Erdteil seit
den Römern nicht mehr gekannt hatte. Córdova, die
Residenz des westlichen Kalifen, galt als die Hauptstadt
des gesamten Abendlands.

Die Moslems brachten die vernachlässigte
Landwirtschaft wieder hoch und gewannen dem Boden
durch kluge Bewässerung ungeahnte Fruchtbarkeit ab. Sie
förderten den Bergbau durch eine neue, hochentwickelte



Technik. Ihre Weber stellten kostbare Teppiche her und
erlesene Tuche, ihre Zimmerleute und Bildhauer delikate
Holzkunst, ihre Kürschner jede Art Pelzwerk. Ihre
Schmiede schufen Gegenstände höchster Vollendung für
friedliche wie für kriegerische Zwecke. Schwerter, Degen,
Dolche wurden erzeugt, schärfer und schöner als die der
nichtmoslemischen Völker, Rüstungen von großer
Widerstandskraft, weittragende Geschütze, Geheimwaffen,
von denen man in aller Christenheit mit Unbehagen sprach.
Auch ein Anderes, Unheimliches, sehr Gefährliches wurde
hergestellt, eine tödliche Explosivmischung, sogenanntes
Flüssiges Feuer.

Die Schiffahrt der spanischen Moslems, geleitet von
erprobten Mathematikern und Astronomen, war schnell
und sicher, so daß sie ausgedehnten Handel treiben und
ihre Märkte mit allen Erzeugnissen des islamischen
Weltreichs versorgen konnten.

Künste und Wissenschaften blühten wie bisher niemals
unter diesem Himmel. Erhabenes und Zierliches mischten
sich, die Häuser auf besondere, bedeutende Art zu
schmücken. Ein kunstvoll verästeltes Erziehungssystem
erlaubte einem jeden, sich zu bilden. Die Stadt Córdova
hatte dreitausend Schulen, jede größere Stadt hatte ihre
Universität, es gab Bibliotheken wie niemals seit der Blüte
des hellenischen Alexandria. Philosophen weiteten die
Grenzen des Korans, übersetzten in ihre eigene Denkart



das Werk der griechischen Weltweisheit, schufen es in ein
Neues um. Eine bunte, blühende Fabulierkunst schloß der
Phantasie bisher unbekannte Räume auf. Große Dichter
verfeinerten das reiche, tönende Arabisch, bis es jegliche
Regung des Gefühls wiedergab.

Den Unterworfenen zeigten die Moslems Milde. Für ihre
Christen übertrugen sie das Evangelium ins Arabische. Den
zahlreichen Juden, die von den christlichen Westgoten
unter strenges Ausnahmerecht gestellt worden waren,
räumten sie bürgerliche Gleichheit ein. Ja, es führten unter
der Herrschaft des Islams die Juden in Spanien ein so
glückhaft erfülltes Leben wie niemals vorher seit dem
Untergange ihres eigenen Reiches. Sie stellten den Kalifen
Minister und Leibärzte, gründeten Fabriken, ausgedehnte
Handelsunternehmungen, sandten ihre Schiffe über die
sieben Meere. Sie entwickelten, ohne ihr eigenes
hebräisches Schrifttum zu vergessen, philosophische
Systeme in arabischer Sprache, sie übersetzten den
Aristoteles und verschmolzen seine Lehren mit denen ihres
eigenen Großen Buches und den Doktrinen arabischer
Weltweisheit. Sie schufen eine freie, kühne Bibelkritik. Sie
erneuerten die hebräische Dichtkunst.

Länger als drei Jahrhunderte dauerte dieses Blühen.
Dann kam ein großer Sturm und zerstörte es.

Es hatten sich nämlich, als die Moslems die Halbinsel
eroberten, zersprengte Abteilungen christlicher Westgoten



ins nördliche Bergland Spaniens geflüchtet, sie hatten in
dem schwer zugänglichen Gebiet kleine, unabhängige
Grafschaften gegründet und von dort aus, Geschlecht um
Geschlecht, den Krieg gegen die Moslems weitergeführt,
einen Bandenkrieg, eine Guerilla. Lange kämpften sie
allein. Dann aber verkündete der Papst in Rom einen
Kreuzzug, und große Prediger forderten in flammenden
Worten auf, den Islam zu vertreiben aus den Ländern, die
er den Christen entrissen hatte. Da stießen denn
Kreuzfahrer von überallher auch zu den kriegerischen
Nachfahren der früheren christlichen Herren Spaniens.
Beinahe vier Jahrhunderte hatten diese letzten Westgoten
warten müssen, nun drangen sie nach Süden vor. Die
verweichlichten, verfeinerten Moslems konnten ihrer
Wildheit nicht standhalten; in wenigen Jahrzehnten
eroberten die Christen die ganze nördliche Hälfte der
Halbinsel zurück bis hinunter zum Tajo.

Die Moslems, von den christlichen Armeen immer härter
bedrängt, riefen ihre Vettern aus Afrika zu Hilfe, wilde,
glaubenseifrige Krieger, viele aus der großen südlichen
Wüste, der Sahara. Diese hielten den Vormarsch der
Christen auf. Aber sie verjagten auch die kultivierten,
freigeistigen moslemischen Fürsten, die bisher im Andalús
geherrscht hatten, sie duldeten keine Laxheit mehr im
Glauben; der afrikanische Kalif Jussuf ergriff die Herrschaft
auch im Andalús. Um das Land von allem Unglauben zu



säubern, berief er die Vertreter der Judenheit in sein
Hauptquartier nach Lucena und sprach zu ihnen: »Im
Namen des Allbarmherzigen Gottes. Der Prophet hat euern
Vätern Duldung in den Ländern der Gläubigen gewährt,
aber unter einer Bedingung, die aufgezeichnet ist in den
alten Büchern. Wenn euer Messias nicht binnen eines
halben Jahrtausends erscheint, dann werdet ihr – so haben
eure Väter es zugesagt – ihn, Mohammed, als den
Propheten der Propheten anerkennen, der eure
Gottesmänner überschattet. Die fünfhundert Jahre sind um.
Erfüllt also den Vertrag, bekennt euch zu dem Propheten,
werdet Moslems! Oder verlaßt mein Andalús!«

Sehr viele Juden, obwohl sie nichts von ihrer Habe
mitnehmen durften, wanderten aus. Die meisten ins
nördliche Spanien; denn die Christen, die dort nun wieder
herrschten, benötigten, um das kriegszerstörte Land neu
aufzubauen, den überlegenen Wirtschaftsverstand, den
Gewerbefleiß und die vielerlei andern Kenntnisse der
Juden. Sie gewährten ihnen die bürgerliche Gleichheit, die
ihre Väter ihnen versagt hatten, und darüber hinaus viele
Privilegien.

Manche Juden aber blieben im moslemischen Spanien
und bekannten sich zum Islam. Sie wollten auf diese Art ihr
Vermögen retten und später, unter günstigeren Umständen,
in die Fremde gehen und sich wieder zum alten Glauben
bekennen. Allein die Heimat war süß, das Leben in dem



holden Lande Andalús war süß, sie zögerten die Ausreise
hinaus. Und als nach dem Tode des Kalifen Jussuf ein
weniger strenger Fürst zur Herrschaft kam, zögerten sie
weiter. Und schließlich dachten sie nicht mehr an
Auswanderung. Zwar blieb allen Ungläubigen der
Aufenthalt im Andalús verboten; aber es genügte als
Glaubensbeweis, sich zuweilen in der Moschee zu zeigen
und fünfmal täglich das Bekenntnis zu sprechen: Allah ist
Gott und Mohammed sein Prophet. Heimlich konnten die
früheren Juden ihre Bräuche weiter üben, und es gab in
dem judenfreien Andalús versteckte jüdische Bethäuser.

Sie wußten indes, diese heimlichen Juden, daß ihre
Heimlichkeit vielen bekannt war und daß ihre Ketzerei,
brach ein neuer Krieg aus, ans Licht kommen mußte. Sie
wußten, wenn ein neuer Heiliger Krieg ausbrach, waren sie
verloren. Und wenn sie, wie ihr Gesetz es ihnen vorschrieb,
alltäglich um die Erhaltung des Friedens beteten, taten sie
es nicht nur mit den Lippen.

Als Ibrahim sich auf den Stufen der verfallenen Fontäne
des innersten Hofes niederließ, spürte er seine Müdigkeit.
Er war nun eine volle Stunde lang in diesem baufälligen
Hause herumgegangen.

Und er hatte doch wahrhaftig keine Zeit zu verlieren.
Volle zehn Tage war er jetzt in Toledo, die Räte des Königs



drängten mit Recht auf Bescheid, ob er nun die
Generalpacht der Steuern übernahm oder nicht.

Der Kaufmann Ibrahim aus dem moslemischen
Königreich Sevilla hatte mehrmals mit christlichen Fürsten
Spaniens Geschäfte getätigt, aber ein so ungeheures
Unternehmen hatte er noch niemals angepackt. Es stand
seit Jahren schlecht um die Finanzen des Königreichs
Kastilien, und seitdem gar König Alfonso – das war nun
fünfzehn Monate her – seinen leichtsinnigen Feldzug gegen
Sevilla verloren hatte, war seine Wirtschaft vollends
verfahren. Don Alfonso brauchte Geld, viel Geld, und
sofort.

Der Kaufmann Ibrahim von Sevilla war reich. Er besaß
Schiffe, Güter und Kredit in vielen Städten des Islams und
in den Handelszentren Italiens und Flanderns. Aber wenn
er sich auf dieses kastilische Geschäft einließ, mußte er
sein ganzes Vermögen investieren, und auch der Klügste
konnte nicht voraussehen, ob Kastilien den Wirrwarr
überstehen werde, den die nächsten Jahre bringen mußten.

Andernteils war König Alfonso zu riesigen
Gegenleistungen bereit. Man bot Ibrahim zum Pfand die
Steuern und Zölle, auch die Einnahmen der Bergwerke,
und er war überzeugt, er wird, wenn er nur das Geld
schaffte, noch viel günstigere Bedingungen erzielen, man
wird ihm die Kontrolle aller Einkünfte übertragen. Nun
waren freilich, seitdem die Christen das Land den Moslems



abgenommen hatten, Handel und Gewerbe
heruntergekommen; aber Kastilien, das größte der
spanischen Länder, war fruchtbar, es besaß Bodenschätze
in Fülle, und Ibrahim traute sich die Kraft zu, das Land
wieder hochzubringen.

Allein ein solches Unternehmen konnte man nicht aus der
Ferne leiten: er müßte die Ausführung an Ort und Stelle
überwachen, er müßte sein moslemisches Sevilla verlassen
und hieher ins christliche Toledo übersiedeln.

Fünfundfünfzig Jahre war er jetzt alt. Er hatte erreicht,
was immer er sich wünschte. Ein Mann in seinem Alter und
mit seinen Erfolgen durfte ein so verfängliches
Unternehmen nicht einmal in Erwägung ziehen.

Ibrahim saß auf den verfallenen Stufen der lang
versiegten Fontäne, den Kopf in die Hand gestützt, und mit
einemmal wurde er inne: auch wenn ihm das
Abenteuerliche des Geschäftes von vornherein klar
gewesen wäre, er wäre trotzdem nach Toledo gegangen,
hierher in dieses Haus.

Es war dieses lächerliche, baufällige Haus, das ihn
hierherzog.

Eine alte, seltsame Bindung bestand zwischen ihm und
dem Haus. Er, Ibrahim, der große Finanzmann des stolzen
Sevilla, der Freund und Ratgeber des Emirs, hatte sich
zwar von Jugend an zu dem Propheten Mohammed
bekannt, aber er war nicht als Moslem geboren, sondern



als Jude, und dieses Gebäude hier, das Castillo de Castro,
hatte seinen Vätern gehört, der Familie Ibn Esra, solange
die Moslems in Toledo geherrscht hatten. Als aber vor
nunmehr hundert Jahren der damalige Alfonso, der Sechste
seines Namens, die Stadt den Moslems entriß, hatten sich
die Barone de Castro des Hauses bemächtigt. Mehrere
Male war Ibrahim in Toledo gewesen, jedesmal war er
verlangend vor der finstern Außenmauer des Schlosses
gestanden. Jetzt, da der König die Castros aus Toledo
vertrieben und ihnen das Haus genommen hatte, konnte er
endlich das Innere sehen und erwägen, ob er sich den alten
Besitz der Väter nicht zurückholen sollte.

Nicht schnellen Schrittes, doch gierig prüfenden Auges
war er über die vielen Treppen gegangen und durch die
vielen Säle, Kammern, Korridore, Höfe. Es war ein ödes,
häßliches Gebäu, mehr Festung als Palais. Von außen hatte
es wohl auch damals nicht anders hergesehen, als Ibrahims
Väter, die Ibn Esras, es bewohnten. Aber die hatten sicher
das Innere mit bequemem arabischem Hausrat
ausgestattet, und die Höfe waren stille Gärten gewesen. Es
war verlockend, das Haus der Väter wieder aufzurichten
und aus dem plumpen, verkommenen Castillo de Castro ein
schönes, ziervolles Castillo Ibn Esra zu machen.

Was für unsinnige Pläne. In Sevilla war er der Fürst der
Kaufleute und gerne gesehen am Hofe des Emirs unter den
Dichtern, Künstlern, Gelehrten, die der Emir aus der



ganzen arabischen Welt um sich versammelt hatte. Er
fühlte sich dort von ganzer Seele wohl, und so taten seine
lieben Kinder, das Mädchen Rechja und der Knabe Achmed.
War es nicht Sünde und Tollheit, wenn er mit dem
Gedanken auch nur spielte, sein edles, hohes Sevilla zu
vertauschen mit dem barbarischen Toledo?

Es war keine Tollheit, und bestimmt nicht war es Sünde.
Das Geschlecht der Ibn Esras, das stolzeste unter den

jüdischen Geschlechtern der Halbinsel, hatte in den letzten
hundert Jahren viele Umschwünge erfahren. Das Unheil,
welches die Afrikaner bei ihrem Einbruch ins Andalús über
die Juden brachten, hatte Ibrahim selber miterlebt, als
Knabe, er hieß damals noch Jehuda Ibn Esra. Gleich den
übrigen Juden des Königreichs Sevilla waren damals auch
die Ibn Esras ins nördliche, christliche Spanien geflohen.
Ihm aber, dem Knaben, hatte die Familie auferlegt, zu
bleiben und sich zum Islam zu bekennen; er war befreundet
mit dem Fürstensohn Abdullah, und man hatte gehofft, auf
solche Art einen Teil des Vermögens zu retten. Als Abdullah
die Herrschaft antrat, hatte er denn auch Ibrahim seine
Reichtümer wieder zugesprochen. Der Fürst wußte, daß
sein Freund im Herzen dem alten Glauben weiter anhing,
viele wußten es, doch ließ man es geschehen. Nun aber
drohte ein neuer Krieg der Christen gegen die Gläubigen
Mohammeds, und in einem solchen Heiligen Krieg wird der
Emir Abdullah den Ketzer Ibrahim nicht mehr schützen



können. Der wird fliehen müssen wie seine Väter, ins
christliche Spanien, sein Vermögen hinter sich lassend, ein
Bettler. War es da nicht klüger, jetzt nach Toledo zu gehen,
freiwillig, in Reichtum und Glanz?

Denn wenn er’s nur will, dann wird er hier in Toledo kein
geringeres Ansehen genießen als in Sevilla. Schon auf eine
leise Andeutung hin hatte man ihm das Amt des Ibn
Schoschan in Aussicht gestellt, des jüdischen
Finanzministers, der vor drei Jahren gestorben war. Kein
Zweifel, hier in Toledo könnte er, auch wenn er offen ins
Judentum zurückkehrte, jede Bestallung erhalten, die er
wünschte.

Durch einen Spalt in der Mauer lugte der Kastellan in
den Hof. An die zwei Stunden war der Fremde jetzt da; was
sah er an dem baufälligen Gemäuer? Da hockte er, der
Ungläubige, als wäre er hier zu Hause, als wollte er für
immer bleiben. Die Leute des Fremden, die im äußern Hof
auf ihn warteten, hatten erzählt, er habe in seinem Haus in
Sevilla fünfzehn edle Pferde und achtzig Diener, darunter
dreißig Schwarze. Sie waren reich und üppig, die
Ungläubigen. Aber wenn auch das letztemal der König
Unser Herr eine Schlappe erlitten hat, eine Zeit wird
kommen, da werden die Heilige Jungfrau und Santiago uns
gnädig sein, und wir werden sie totschlagen, die Moslems,
und ihnen ihre Schätze abnehmen.

Und der Fremde traf immer noch keine Anstalt, zu gehen.



Ja, der Kaufmann Ibrahim von Sevilla saß und träumte
weiter. Nie in seinem Leben hatte er einen so verfänglichen
Entschluß fassen müssen. Denn als damals die Afrikaner
ins Andalús einbrachen und er zum Islam übertrat, da hatte
er das dreizehnte Jahr noch nicht erreicht, er war vor Gott
und Menschen nicht verantwortlich, die Familie hatte für
ihn entschieden. Nun mußte er die Wahl selber treffen.

Herrlich in seiner Reife und Erfüllung strahlte Sevilla.
Aber es war Überreife, sagte sein alter Freund Musa; die
Sonne des westlichen Islams hatte die Höhe ihres Bogens
überschritten, sie war im Niedergang. Hier, im christlichen
Spanien, in diesem Kastilien, war Beginnen, war Aufstieg.
Alles hier war primitiv. Sie hatten zerstört, was der Islam
gebaut hatte, und es notdürftig zusammengeflickt. Die
Landwirtschaft war ärmlich, altväterisch, alles Gewerbe
verrottet. Das Reich war entvölkert, und die hier saßen,
verstanden sich auf den Krieg, aber nicht auf die Werke des
Friedens. Er, Ibrahim, wird Menschen hierherziehen, die
gelernt haben, was hervorzubringen, die es verstehen, an
den Tag zu fördern, was ungenützt in der Erde liegt.

Es wird mühevoll sein, dem heruntergewirtschafteten,
verkommenen Kastilien Atem und Leben einzublasen. Aber
gerade das war die Verlockung.

Zeit freilich brauchte er, lange, ungestörte Jahre des
Friedens.



Und mit einemmal spürte er: es war göttlicher Ruf
gewesen, den er gehört hatte schon damals vor fünfzehn
Monaten, als Don Alfonso nach seiner Niederlage den Emir
von Sevilla um Waffenstillstand bat. Der kriegerische
Alfonso war zu mancherlei Konzessionen bereit gewesen,
einer Gebietsabtretung, einer hohen Kriegsentschädigung,
doch auf die Forderung des Emirs, daß der Waffenstillstand
acht Jahre dauern sollte, darauf hatte er nicht eingehen
wollen. Er aber, Ibrahim, hatte seinem Freunde, dem Emir,
zugeredet und zugesetzt, darauf zu bestehen und sich
dafür mit immer kleinerem Landgewinn und immer
niedrigerer Entschädigung zu begnügen. Und zuletzt hatte
er’s erreicht, und die guten, langen acht Jahre
Waffenstillstand waren unterzeichnet und besiegelt
worden. Ja, Gott selber hatte ihn damals getrieben und
gemahnt: Streite für den Frieden! Laß nicht nach, streite
für den Frieden!

Und der gleiche innere Ruf hatte ihn hierher nach Toledo
getrieben. Wenn ein neuer Heiliger Krieg kommt – und er
wird kommen –, dann ist der händelsüchtige Don Alfonso
versucht, den Waffenstillstand mit Sevilla zu brechen. Aber
dann wird er, Ibrahim, zur Stelle sein und dem König mit
List, Drohung und Vernunft zureden, und wenn er nicht
verhindern kann, daß Alfonso in den Krieg eingreift, so
wird er’s doch verzögern.



Und für die Juden, für seine Juden, wird es ein Segen
sein, wenn dann bei Ausbruch des Krieges er, Ibrahim, im
Rate des Königs sitzt. Die Juden werden wie früher die
ersten sein, über welche die Kreuzfahrer herfallen, er aber
wird seine Hand über sie halten.

Denn er war ihr Bruder.
Der Kaufmann Ibrahim von Sevilla war kein Lügner, wenn

er sich einen Islamiten nannte. Er verehrte Allah und den
Propheten, er genoß arabische Dichtung und
Gelehrsamkeit. Die Sitten der Moslems waren ihm liebe
Gewohnheit; er nahm automatisch fünfmal des Tages die
vorgeschriebenen Waschungen vor, warf sich fünfmal in der
Richtung nach Mekka zur Erde, die Gebete zu sprechen,
und wenn er vor einer großen Entscheidung stand oder vor
einer wichtigen Handlung, dann rief er aus innerem
Bedürfnis Allah an und sagte die erste Sure des Korans her.
Aber wenn er sich mit den andern Juden Sevillas am Sabbat
in den untern Räumen seines Hauses versammelte, in
seinem versteckten Bethaus, um den Gott Israels zu
verehren und in dem Großen Buche zu lesen, dann kam
eine freudige Ruhe in sein Herz. Er wußte, dies war sein
tiefstes Bekenntnis, und durch dieses Bekenntnis zur
wahrsten Wahrheit reinigte er sich von den
Halbwahrheiten der Woche.

Es war Adonai, der alte Gott seiner Väter, der ihm den
bittern, seligen Wunsch ins Herz gebrannt hatte,



zurückzukehren nach Toledo.
Schon einmal, damals, als das große Unheil über die

Juden des Andalús hereinbrach, hatte ein Ibn Esra, sein
Oheim Jehuda Ibn Esra, hier von Kastilien aus seinem Volke
große Hilfe leisten können. Dieser Jehuda, General des
damaligen Alfonso, des Siebenten, hatte die Grenzfestung
Calatrava gegen die Moslems gehalten und Tausenden,
Zehntausenden bedrängter Juden Flucht und Sicherheit
ermöglicht. Jetzt wird er, der ehemalige Kaufmann Ibrahim,
eine ähnliche Sendung haben.

Er wird heimkehren in dieses Haus.
Seine schnelle, starke Phantasie zeigte ihm das Haus, wie

es sein wird. Schon sprang die Fontäne wieder, stilles,
dunkles Blühen war im Hofe, leises, vielfältiges Leben in
den menschenentwöhnten Räumen des Hauses, der Fuß
trat dicke Teppiche statt des steinernen, unwirtlichen
Bodens, um die Wände liefen Inschriften, hebräische und
arabische, Verse des Großen Buches und der moslemischen
Dichter, und überall rann kühlendes, sänftigendes Wasser
und gab den Träumen und Gedanken seinen Fall und
Rhythmus.

So wird das Haus sein, und er wird darin einziehen als
der, der er ist, Jehuda Ibn Esra.

Ohne daß er sie hätte rufen müssen, kamen ihm Verse
des Segens, die ihm das Haus schmücken sollten, Verse aus
dem Großen Buch der Väter, das ihm von nun an den Koran



ersetzen wird. »Denn es sollen Berge stürzen und Hügel
hinfallen, aber meine Gnade soll nicht von dir weichen, und
mein Friedensbund mit dir nicht hinfallen.«

Ein leeres, glückliches Lächeln war über seinem Gesicht.
Mit seinem innern Aug sah er die stolzen Verse der
göttlichen Versprechung, wie sie schwarz, blau, rot und
golden den Fries entlangziehen, die Wand seines
Schlafgemaches schmückend; sie werden sich ihm ins Herz
prägen des Abends, bevor er einschläft, und ihn grüßen des
Morgens, wenn er erwacht.

Er erhob sich, dehnte die Glieder. Er wird hier in Toledo
leben im alten, neugerichteten Hause seiner Väter, er wird
dem armen, kargen Kastilien neuen Hauch einblasen, er
wird mithelfen, den Frieden zu erhalten und dem
bedrängten Israel eine Zuflucht zu schaffen.

Manrique de Lara, der Erste Minister, erläuterte Don
Alfonso die Verträge, die man mit dem Kaufmann Ibrahim
von Sevilla vereinbart hatte und die nur mehr der
Unterschrift bedurften. Die Königin wohnte dem Vortrag
bei. Von jeher waren die Fürstinnen des christlichen
Spaniens Mitträger der Gewalt, und es war ihr Privileg, an
den Staatsgeschäften teilzunehmen.

Die drei Dokumente, in welchen in arabischer Sprache
die Abmachungen aufgezeichnet waren, lagen auf dem



Tisch. Es waren umständliche Verträge, und Don Manrique
brauchte viel Zeit, die Einzelheiten auseinanderzusetzen.

Der König hörte nur mit halbem Ohr zu. Doña Leonor und
sein Erster Minister hatten lange auf ihn einreden müssen,
ehe er sich bewegen ließ, den Ungläubigen in seinen Dienst
zu nehmen. Trug doch dieser die Hauptschuld an der Härte
des Friedensvertrags, den er damals, vor fünfzehn
Monaten, hatte unterzeichnen müssen.

Dieser Friedensvertrag! Seine Herren hatten ihm
weisgemacht, daß er günstig sei. Don Alfonso mußte nicht,
wie er gefürchtet hatte, die Festung Alarcos hergeben, die
liebe Stadt, die er in seinem ersten Feldzug dem Feinde
abgewonnen und seinem Reiche zugefügt hatte, und auch
die Kriegsentschädigung war nicht übermäßig hoch
angesetzt. Aber acht Jahre Waffenstillstand! Der junge,
ungestüme König, Soldat durch und durch, sah nicht, wie
er die Geduld aufbringen sollte, die Ungläubigen sich acht
endlos lange Jahre ihres Sieges brüsten zu lassen. Und mit
dem Manne, der ihm den schimpflichen Vertrag aufgenötigt
hatte, sollte er jetzt ein zweites, folgenschweres Abkommen
treffen! Sollte fortan den Menschen immer um sich haben
und auf seine verdächtigen Vorschläge hören! Andernteils
hatten ihm die Gründe eingeleuchtet, die seine kluge
Königin und sein erprobter Freund Manrique ihm
anführten: seitdem Ibn Schoschan gestorben war, sein
guter, reicher Hebräer, war es immer schwerer geworden,



von den großen Händlern und Bänkern der Welt Geld zu
kriegen, und es blieb niemand als dieser Ibrahim von
Sevilla, ihm aus seinen Finanznöten zu helfen.

Nachdenklich, während er lässig auf Manrique hörte,
betrachtete er Doña Leonor.

Man sah sie nicht häufig in der Königsburg von Toledo.
Sie war im Herzogtum Aquitanien geboren, im milden
südlichen Frankreich, wo die Sitten höfisch und zierlich
waren, und das Leben in Toledo schien ihr, obgleich die
Stadt nun schon hundert Jahre in den Händen der Könige
Kastiliens war, noch immer ungeschlacht wie in einem
Feldlager. Wenn sie’s auch begriff, daß Don Alfonso die
meiste Zeit in dieser seiner Hauptstadt verbrachte, nahe
dem ewigen Feind, so zog sie selber es doch vor, im
nördlichen Kastilien Hof zu halten, in Burgos, nahe der
Heimat.

Alfonso, ohne daß er mit jemand darüber gesprochen
hätte, wußte genau, warum Doña Leonor dieses Mal nach
Toledo gekommen war. Sicher war es geschehen auf die
Bitte Don Manriques. Dieser sein Minister und lieber
Freund hatte wohl angenommen, er könne ohne ihre Hilfe
ihn nicht dazu bewegen, den Ungläubigen zu seinem
Kanzler zu machen. Dabei hatte er die Notwendigkeit sehr
schnell begriffen und hätte es auch ohne Zureden Doña
Leonors getan. Aber er war froh, daß er sich so lange



gesträubt hatte; es war ihm lieb, Doña Leonor um sich zu
haben.

Wie sorgfältig sie sich angezogen hatte. Und es ging doch
nur um einen Vortrag des guten Manrique. Immer legte
sie’s darauf an, reizvoll und gleichwohl fürstlich
auszuschauen. Es lächerte ihn ein wenig, doch sah er’s mit
Wohlgefallen. Sie war noch ein halbes Kind gewesen, als
sie vor fünfzehn Jahren die Hofhaltung ihres Vaters, des
engelländischen Heinrich, verließ, um ihm als Braut
zugeführt zu werden; aber sie hatte alle die Jahre hindurch
in seinem armen, strengen Kastilien, wo man infolge des
ewigen Krieges wenig Zeit hatte für die Verästelungen der
Courtoisie, den Sinn der Heimat fürs Höfisch-Zierliche
gewahrt.

Immer noch kindlich trotz ihrer neunundzwanzig Jahre
saß sie da in dem schweren, prächtigen Kleid. Wiewohl
nicht groß, sah sie stattlich her mit dem Reif, welcher das
dichte, blonde Haar hielt. Unter der hohen, edelgebauten
Stirn schauten die großen, gescheiten, grünen Augen ein
wenig zu kalt und prüfend vielleicht, doch machte ein
leises, unbestimmtes Lächeln das ruhige Gesicht warm und
freundlich.

Sie hatte leicht lächeln über ihn, seine liebe Doña Leonor.
Gott hatte ihm Verstand gegeben, und er begriff so gut wie
sie und ihr Vater, der engelländische König, daß heute die
Wirtschaft seines Reiches nicht weniger wichtig war als das


